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Vorname: Ernest

geb.: 06.07.1928

wohn.: Schengen

„Vor Kriegsbeginn wohnte ich mit meinen vier Geschwistern und meinen Eltern in Grenzort Schengen (ABBILDUNG: Karte mit der Ortschaft Schengen sowie der Grenzverlauf zu Deutschland und Frankreich) an der Mosel. Im Jahre 1939 patrulierten verstärkt Einheiten der Luxemburgischen Armee im Ort, da es zu jener Zeit bereits zu verschiedenen Zwischenfällen gekommen war. Unser Dorf geriet immer mehr zwischen die Fronten. So explodierten einige Garanten, abgeschossen von der französischen Maginotlinie oder der deutschen Seite, im Dorf. In unserem Garten krepierte eine solche Granate und ein Splitter flog durch ein Fenster ins Haus um schliesslich in der Treppe stecken zu bleiben. Das Pferd des Nachbarn wurde durch diese Explosion getötet. Menschen kamen jedoch nicht zu Schaden. 

Als deutsche Truppen  Polen am 1. September 1939 überfielen, wurde die Grenze nach Deutschland und diejenige nach Frankreich geschlossen. Dicke Sperreinrichtungen aus Beton und Sandsäcken auf der Brücke verhinderten fortan jeglichen Grenzverkehr. Die Grenze war geschlossen.

Zu jener Zeit hiess es öfters, die Deutschen würden die einzige Grenzbrücke welche  Schengen mit der deutschen Ortschaft Perl verbindet, sprengen. (Abbildung: Brücke Schengen vor der Sprengung) So kam es, dass wir unser Dorf jeweils, beim Gerücht der bevorstehenden Brückensprengung, verliessen, um keinen Schaden zu erleiden. Die Brücke wurde schliesslich am  9. September 1939 durch die deutsche Wehrmacht gesprengt und wir alle weilten zu Hause. Sämtliche Wohnungen in unmittelbarer Nähe waren vollständig zerstört. Diesmal hatte es nämlich keine Vorwarnung resp. Gerücht einer baldigen Sprengung gegeben. Gott sei Dank erlitten wir, ausser einem grossen Schrecken, keine nennenswerte Schaden durch die Explosion. 

Ab September 1939 wurde auch in unserer Ortschaft eine Bürgerwehr aufgestellt. Das Dorf wurde abgeschlossen und wir befanden uns nun in einem Sperrgebiet. (Abbildung: Zeitungsausschnitt aus jenen Jahren betr. Verbot des Besuches der Gegend um Schengen). An den Wochenenden reisten aus ganz Luxemburg Familien nach Schengen um sich die Kriegsschäden anzusehen. Um diesen „Katastrophentourismus“ und ev. Spionageaktionen zu verhindern, erliess die Regierung im Oktober 1939 ein Gesetz um dies zu unterbinden. (Abbildung: Memorial-Auszug vom 2. Oktober 1939) An sämtlichen Eingängen zum Dorf befanden sich Kontrollposten der luxemburgischen Armee. Diese wurden von der lokalen Bürgerwehr unterstützt. Diese Wehr setzte sich aus Einwohnern des Dorfes zusammen und so manch einer nahm diese, ihm aufgetragene Arbeit sehr ernst. So kam es, dass eines Tages der luxemburgische Minister Dupong im Dienstfahrzeug mit Fahrer, Schengen einen Besuch abstatten wollte. Das Staatsfahrzeug wurde nun von einem Bürgerwehrmitglied kontrolliert, welcher offensichtlich seinen Staatsminister nicht kannte, denn er verlangte die Ausweise. Erst dann liess er den hohen Gast passieren. (Abbildung: Pkw-Kontrolle vor Schengen mit u.a. Louis Kadusch  (kleinere Statur) und Jempi Schandel, beide damals aus Schengen“). 

Wie bereits erwähnt, war ab September 1939 auch die Grenze nach Frankreich für uns geschlossen worden. Da die meisten Einwohner von Schengen Weinberge und Ländereien im benachbarten Lothringen und Deutschland besassen, und die Grenzen zu Frankreich und Deutschland geschlossen waren, konnte die gesamte Traubenernte nicht eingebracht werden.

Ende September 1939 wurden sämtlich Schulkinder aus Schengen evakuiert, da der Krieg immer wahrscheinlicher wurde und unsere Ortschaft im Kriegsfall womöglich sofort von den deutschen Truppen angegriffen würde. Wir kamen nun in ein Kinderheim  nach Remich, wo wir von unserem Lehrpersonal, welches ebenfalls aus Schengen evakuiert worden war, weiter unterrichtet wurden.

Am 10. Mai 1940 erlebte ich, zusammen mit meinen Schulkameraden, in Remich den deutschen Angriff auf Luxemburg. Nach kurzer Zeit wimmelte es nur so von deutschen Soldaten im Ort. Da unser Unterricht nun ausfiel, konnten wir im Hof spielen. Plötzlich hörten wir Explosionen in der Ortschaft, wobei es sich um Granateinschläge handelte. Vorsichtshalber wies unsere Ordensschwester uns an, ins Innere der Schule zu begeben. Sobald wir im Gebäude waren, gab es eine fürchterliche Explosion. Wir mussten mit Schrecken feststellen, dass eine Granate genau an jener Stelle im Hof eingeschlagen war, wo wir noch kurz zuvor gespielt hatten.  

Meine Eltern erzählten mir, dass an jenem Tage auch Schengen unter Artilleriebeschuss kam. Granaten explodierten in unserer Strasse. Vereinzelte deutsche Soldaten tauchten im Ort auf. Vor dem Nachbarhaus hatte ein deutscher Funker, Posten  hinter einer mechanischen Güllepumpe genommen als eine Granate direkt neben ihm explodierte. Derselbe war auf der Stelle tot. Ein weiterer Nachbar, Cellina Roman kam durch die Explosion dieser Granate zu Tode.

Die französischen Truppen befanden sich auf dem nahen „Strombierg“ (ABBILDUNG: Photo von diesem Berg) und beschossen die deutschen Truppen welche sich in Schengen befanden. Auch die nahe Maginotlinie legte Schengen unter Beschuss. 

Die deutschen Truppen konnten jedoch rasch den „Strombierg“ einnehmen und machten die ersten französischen Gefangenen. Diese wurden nun vom Berg hinunter in unser Dorf abgeführt und weiter nach Deutschland gebracht. 

Sämtliche Einwohner mussten das Dorf nun verlassen. Sämtliche Kinder müssen, am späten Nachmittag des 10. Mai 1940 das Kinderheim verlassen. Ich wurde von meinen Eltern abgeholt und wir wurden vorerst nach Grevenmacher evakuiert. Während den folgenden 6 Wochen waren wir dort in der Haushalt-Schule untergebracht. Nach dieser Zeit konnten wir dann wieder zurück in unser Heimatdorf.

Durch die Kriegshandlungen vom Mai 1940 waren die meisten Häuser des Dorfes beschädigt worden. In den umliegenden Weinbergen war ebenfalls ein erheblicher Schaden entstanden und die Leute mussten von Neuem beginnen.

Die folgenden Kriegsjahre erlebt ich mit meinen vier Geschwistern bei meinen Eltern in Schengen. Während der Besatzungszeit führten die Deutschen genau Buch über den geernteten Wein;  d.h. man musste denselben mitteilen wieviel Wein man im Keller gelagert hatte. Regelmässig wurden Kontrollen durchgeführt, was jedoch nicht verhinderte, dass mein Vater 1 resp. 2 Fuder Wein einem Nebenkeller vor den Deutschen versteckt hielt. Dieser Wein wurde für Hamstereinkäufe benutzt. So erhielten wir Mehl, Butter und andere rationierte Gegenstände.  

Im nahen „Strombierg“, welcher vor dem Krieg und zeitweilig auch nach dem Krieg, seitens der luxemburgischen ARBED ausgebeutet wurde, befanden sich grosse  Mengen Kalk woraus Gips gewonnen wurde. Während dem Krieg wurde der Berg von der deutschen Firma Knauf ausgebeutet. Die Arbeit im Berg wurde vorwiegend von Kriegsgefangen durchgeführt. Unter diesen befanden sich Serben und Russen. Diese waren in Holzbaracken auf der deutschen Seite untergebracht und wurden täglich zur Arbeit über die Mosel geführt. Da deren Verpflegung sehr schlecht war, kam es vor, dass die Dorfbevölkerung diesen gelegentlich Brot oder Obst heimlich zusteckten. Durch eine solche Aktion war die Mutter meiner Frau fast in ein Konzentrationslager gekommen. Sie hatte nämlich einem deutschen Aufseher vertraut, welcher ihr gesagt hatte, sie könnte den Gefangenen ruhig Zigaretten geben. Ihre Mutter tat dies dann auch, jedoch nahm der Deutsche den Gefangenen sämtliche Zigaretten auf den Rückweg ab, zerschlug sie hierbei und zeigte meine Mutter bei seinem Vorgesetzten an. Tagsdarauf kam die deutsche Polizei in deren Haus und meine Frau und ihre Schwester (damals noch Kinder) mussten zur Grossmutter gehen, während die Mutter vernommen wurde. Nach einer bangen und ungewissen Stunde verliessen die Polizisten das Haus wieder, ohne die Mutter. Diese war somit mit einem blauen Auge davongekommen.  

Da die Firma Knauf als „kriegswichtiger Betrieb“ von den Nazis klassiert wurde, wurde in Schengen wieder eine Fähre installiert, die damals in Bech-Kleinmacher abgezogen wurde. (Abbildung: Photo dieser Fähre, mit im Hintergrund Schengen. Die Fähre wurde beim Überqueren des Mosel gegen den Strom gedreht und zog sich so von einem Ufer zum andern).  So konnte der gewonnene Gips aus dem „Strombierg“ direkt über die Mosel nach Deutschland gebracht werden. Auch die Dorfbevölkerung konnte diese Fähre benutzten um zu ihren Weinbergen in Deutschland zu gelangen.  

Mitte September 1944 wurde auf der deutschen Seite der sogen. „Zollbahnhof“ von Perl-Besch durch amerikanischen Jagdfliegern bombardiert. Dieser Bahnhof lag an der Grenze zwischen Deutschland und Frankreich und den ganzen Krieg über standen hier unzählige Güterwaggons mit Munition und Treibstoff welcher nach Frankreich geliefert wurde. Direkt beim ersten Angriff auf diesen Bahnhof wurde ein grosser Teil der Güterwaggons getroffen und die explodierende Munition verursachte eine enorme Druckwelle. Dies hatte u.a. als Folge, dass sämtliche Dächer, im einen Kilometer entfernten Schengen beschädigt wurden. Ausserdem ging ein grosser Teil der Fenstern zu Bruch. Den ganzen Tag über und noch die folgende Nacht gab es fürchterliche Explosionen, da der Treibstoff ebenfalls Feuer gefangen hatte und die Flammen sich langsam auf sämtliche Munitionswaggons ausbreiteten und diese zur Explosion brachten. Angeblich verloren die Amerikaner bei diesem Angriff ebenfalls ein Flugzeug, das von dem Feuer eines explodierenden Treibstofftank erfasst wurde und mitsamt seiner Bombenlast auf den Güterzug fielt. Hierdurch ist es dann zu der fürchterlichen Kettenreaktion von Explosionen gekommen.

In den folgenden Tagen flogen die Amerikaner immer wieder Angriffe auf diesen Bahnhof, sodass nach ein paar Tagen die gesamte Anlage dem Erdboden gleich war. Nach Ende des Krieges besuchte ich eines Tages diesen Ort und konnte sehen, dass die Zuggleise mitsamt den Schwellen auf einer Länge von mehrer Hundertmetern aus dem Erdreich gehoben worden waren. Die Gleise und die Schwellen standen nun wie Zäune auf den Resten des ehemaligen Bahndammes. (ABBILDUNG: ev. Photos dieses zerstörten Bahnhofes).

Anfang September 1944 bemerkten wir, dass die Deutschen sich langsam zurückzogen. Ganze Einheiten zogen durch Schengen in Richtung Deutschland. So kam es eines Tages, dass ein deutscher Soldat bei uns vorsprach und ein Fahrrad verlangte. Obwohl ich im sagte, dass kein Gummi mehr auf den Reifen wäre, musste ich ihn in unseren Keller zu dem Fahrrad begleiten. Mir war nicht wohl, als ich mich ganz alleine mit dem Soldaten in unserem dunklen Keller befand. Als derselbe, mit seiner Taschenlampe das Fahrrad beleuchtete und sah, dass tatsächlich kein Gummi mehr auf den Reifen war, fluchte er und verliess den Raum. Da auch für Gummi Bezugsscheine nötig waren, hatten wir das Gummi von den Reifen abmontiert und versteckt. Während dem Krieg hatte es plötzlich geheissen, sämtliches Leder würde eingezogen werden. Dies hatte dann zur Folge, dass wir keine Schulranzen mehr besassen, da unsere Eltern das Leder versteckten. So packten wir in der Folgezeit unsere Schulsachen in kleine Holzkisten und gingen mit diesen zur Schule.  

Was die zurückweichenden deutschen Truppen betrifft, so kamen diese angeblich nur bis nach Trier wo sie von SS-Einheiten gestoppt wurden und wieder zurück nach Luxemburg, resp. den Amerikaner entgegen beordert wurden. Jedenfalls kamen ein paar Tage später erneut deutsche Truppen von Deutschland herüber und zogen weiter ins luxemburgische Hinterland. 

Mitte September 1944 befanden sich die amerikanischen Truppen im nahen Bürmeringen. Die Amerikaner flogen täglich Angriffe auf das nahe deutsche Grenzegebiet und den erwähnten Zollbahnhof. Alle diese Angriffe erlebten wir hautnah und es verging fast kein Tag an dem es zu keinen Explosionen kam. Wurde z.B. eine Dampflokomotive getroffen so war während Stunden das ohrenbetäubendes Pfeifen des Dampfes welches aus dem Kessel entwich, zu hören. Dieses Geräusch ging einem durch Mark und Knochen. 

Bei jedem Angriff bestand natürlich die Gefahr, dass abgeworfene Bomben ihr Ziel verfehlen und auf Schengen fallen würden. Aus diesem Grund und gesehen die Tatsache, dass die amerikanischen Truppen immer noch nicht bis in unser Dorf vorgedrungen waren, entschloss sich ein Grossteil der Dorfbevölkerung Schutz im den Galerien des „Stromberg“ zu suchen. Man wollte nämlich nicht noch einmal zwischen die Fronten kommen, wenn die Amerikaner zum Sturm auf den Grenzort ansetzten. 

Das Nötigste wurde hastig zusammengesucht und wir begaben uns in die bis zum 500 Meter tiefen Galerien, welche somit einen guten Schutz vor etwaigen Bombardierungen darstellten. So begaben sich die meisten Personen aus dem Dorf zum schützenden Berg. Anfangs wurde angenommen, dass wir lediglich 2 bis 3 Tage dort verbleiben müssten, ehe die Amerikaner Schengen besetzt hätten. Aus diesen 2 bis 3 Tagen wurden plötzlich 3 Wochen und wir befanden uns immer noch im „Stromberg“. Die Amerikaner hatten nämlich immer noch nicht Fuss im Dorf gefasst. Trotzdem mussten wir täglich den schützenden Berg verlassen um z.B. Nahrungsmittel zu holen, resp. das Vieh zu füttern. Beim Verlassen der Stollen setzte man sich somit grossen Gefahren aus, denn die Amerikaner schossen auf alles was sich vor ihnen bewegte. Auch wurden die hygienischen Bedingungen von Tag zu Tag schlechter. Es befanden sich nämlich keinerlei WC-Einrichtungen im Berg. 

Jeder wartete sehnlich auf den Angriff der Amerikaner, um die Stollen endlich verlassen zu können; jedoch die Amis kamen nicht. Zu allem Übel erschienen dann eines Tages, deutsche Truppen im Berg. Wir wurden alle aus dem Berg gescheucht und die Nazis beabsichtigen uns mit nach Deutschland zu nehmen. Lediglich einige deutschfreundliche Einwohner folgten ihnen über die Grenze. Nachdem wir den „Stromberg“ verlassen hatten, verminten deutsche Pioniere den gesamten Berg, sodass es lebensgefährlich wurde dorthin zurückzukehren. Militärisch gesehen, machte diese Verminung überhaupt keinen Sinn.

Mein Vater lud nun alles Nötige auf einen Pferdgespann. Das Vieh wurden aus dem Stall gebracht und hinter dem Pferdgespann  getrieben. Obwohl die deutschen Truppen auch uns angewiesen hatten in Richtung deutsche Grenze zu flüchten, schlugen wir den Weg in Richtung Bürmeringen und somit in Richtung Amerikaner ein. Die Deutschen haben uns dann aber nicht daran gehindert in Richtung Bürmeringen zu ziehen. Wir konnten dort jedoch nicht bleiben da wir keine Unterkunft fanden. Somit zogen wir weiter nach Bettemburg und von dort nach Sassenheim zu meinem Onkel. Dieser war hier Pfarrer. Die nächsten 5 Monate wohnten wir nun in Sassenheim, ehe wir Ende Februar 1945 endlich wieder zurück nach Schengen gehen durften. Mein Vater hatte in Esch/Alzette einen Lkw gemietet, sodass wir unser gesamtes Hab und Gut hierauf verstauen konnten und uns auf den Weg in Richtung Schengen machten. Wir kam nun nach Mondorf an die Kreuzung Ellingen-Emeringen. Plötzlich gab es ein fürchterliches Krachen und ich nahm an, dass wir auf eine Mine gefahren wären. Tatsächlich aber hatte ein entgegenkommender Lkw-Fahrer uns seitlich mit seinem Gefährt gestreift. Hierdurch wurden unsere Mehlsäcke, welche sich hier auf der Ladefläche befanden aufgerissen und verursachten eine grosse Mehlwolke, weshalb ich angenommen hatte, es wäre zu einer Explosion gekommen. Unglücklicherweise wurde mein Bruder François, welcher vorne im Fahrerhaus sass, aus dem Lkw geschleudert. Derselbe zog sich schwere Verletzungen am Kopf zu und musste zusammen mit meiner Tante, welche ebenfalls aus dem Gefährt gefallen war, ärztlich versorgt werden. Aus dem anderen Unfallfahrzeug war ebenfalls ein Mann, bedingt durch den heftigen Zusammenstoss, auf die Strasse geschleudert worden und zog sich einen offenen Beinbruch zu. Derselbe ist einige Tage später an seinen Verletzungen gestorben. Nachdem sämtliche Verletzte versogt waren, traf ein amerikanischer Militärlastkraftwagen an der Unfallstelle ein und wir konnten unser Sachen auf dieses Gefährt umladen, da die beiden Lkw fahruntüchtig waren. So kam es nun, dass ich Platz auf der Ladefläche dieses amerikanischen Lkw’s nahm und wir in Richtung Schengen abfuhren. Im Gefäll, am Ort genannt Brouch, kurz vor dem Heimatdorf, befuhr der Fahrer die Kurven zu schnell und geriet in den Strassengraben. Anschliessend überschlug sich der Lkw vollständig und blieb mit der Rädern gegen Himmel ragend, auf der Strasse liegen. Ich konnte mich aus eigenen Kraft aus dem totalzerstörten Fahrzeug befreien und hatte somit innerhalb von nur ein paar Stunden zwei Lkw-Unfälle unverletzt überstanden. Ich war jedoch durch den erneuten Unfall derartig durcheinander, dass ich sofort von der Unfallstelle weglief, ohne mich um die zurückgelassenen Sachen resp. die anderen Personen zu kümmern. Ich hatte endgültig die Nase voll vom Lkwfahren.   

Unser Heimatdorf bot uns nun jedoch ein ziemlich verwüsteten Anblick. Fast sämtliche Häuser waren geplündert oder durch Granateinschläge beschädigt worden. Bedingt durch zwei Granteinschläge in unserem Haus war lediglich ein Zimmer im Erdgeschoss noch halbwegs bewohnbar. Wie in sämtlichen Hauskellern im Dorf, war auch fast unser gesamter Weinbestand gestohlen worden. Glücklicherweise befand sich im Kellereingang ein Fass mit Weinhefe welche später zu Hefebranntwein verarbeitet werden sollte. In dieses Fass hatten die Plünderer geschossen, wodurch die braune Flüssigkeit der Hefe herausfloss. Da die „Diebe“ nun glaubten es würde sich um keinen Wein handeln, interessierten sie sich nicht für die restlichen Fässer im Keller, da sie glaubten auch diese würden mit dieser „undefinierbaren“ Masse gefüllt sein; was jedoch nicht der Fall war sodass uns ein paar Fässer Wein verblieben.  

Erneut konnte, wie im Jahre 1939, die Weinernte nicht eingefahren werden. Die Rebstöcke hingen voll mit verdorbenen Weintrauben. Alle mussten wieder von Null anfangen.

Während den ersten Tagen unserer Wiederkehr gingen amerikanische Soldaten in unserem Haus ein und aus. Für sie waren die Ruinen unseres Hauses lediglich ein Durchgangsweg um zu der Strasse hinter unserem Haus zu gelangen. Um so erstaunt waren sie dann als sie bemerkten, dass wieder Menschen in diesen Ruinen wohnten. 

Da mein Vater Rendant der lokalen Raiffeisen-Kasse war, befand sich in unserer Wohnstube ein in die Mauer eingebauter Panzerschrank. Während unserer Abwesenheit wurde eine Sprengladung an diesem Schrank angebracht und zur Explosion gebracht. Man kann sich ja vorstellen wir unsere Stube, nach dieser Explosion ausgesehen hat. 

Nach Kriegsende waren es vorwiegend Arbeiter (Dachdecker, Zimmerer, Anstreicher) aus Düdelingen welche in Schengen am Wiederaufbau des Dorfes halfen. Mein Vater hatte von den Amerikaner ein Papier erhalten, welches ihn als „Dorfvorsteher“ bezeichnete (ev. ABBILDUNG: dieses amerikanischen Schreibens). Pfarrer Lesch  welcher bereits während dem Krieg ein sehr aktiver Anti-Nazis war und vielen „Jongen“ half, setzte sich stark für die Bedürfnisse der notleidenden Bevölkerung ein. Durch seine Englischkenntnisse galt er als Kontaktperson zwischen der Dorfbevölkerung und den Amerikanern. 

In der Folgezeit fanden noch einige Personen den Tod durch Minen, welche längst der Mosel ausgelegt worden waren. So fuhr Schemel Charles aus Schengen mit seinem Lkw auf eine Mine, als er an den Ufern der Mosel, Erde abladen wollte. Der damalige Gemeindearbeiter Theodor Fries wurde durch die Explosion einer Mine in die Mosel geschleudert und erlitt schwere Verletzungen an den Augen wodurch er später erblindete. Zwei weitere Personen, Olten Jos und Mathias Schiltz kamen durch die Explosion einer Mine am „Stromberg“ zu Tode. Dieselbe hatten mittels Pferde Holzstämme aus den Galerien gezogen, als sich diese Stämme plötzlich lösten und auf eine Mine rollten.
Folgende „Jongen“ aus Schengen sind im Kriege gefallen:

1) Koch Edouard

2) Gloden Edonard

3) Weber Albert

4) Fies Henri“

1944:

26.8. amerikanischer Fliegerangriff auf die deutschen Grenzorte Besch und Perl (Munitionslager).

27.8. Angriff auf Perl (Bahnhof).

28.8. erneuter Angriff auf die Ortschaft.

13.9. amerikanischer Angriff auf den Zollbahnhof von Besch und Nennig.

21.9. Schengen wir evakuiert.

Schenger Breck.

Erbaut aus letzeburger Eisen

Hues du verbonn ein Land mat Preisen

Frankreichs Grenz kennt biss derbei.

Schenger Breck ganz apart war die Gescheck

Huest trei gedingt an Friddenszeiten

Du wars beleiwet bei allen Leiden

Du gongs onschelleg an den Dod

Schenger Breck eng Polverkummer am Geneck

Et komm de Krich du gufs gelueden

et hat zwar en zerschnitt de Fuedem

mä trotzdem gofs du gesprengt.

Schenger Breck d’Muselwasser wäscht die Reck.

Mä wann net méi krachen t’Bommen

Muss och fir dech Ouschteren kommen

Du kriss als Wuecht de Ro’de Léw. 

Abbildung: Photo Legill
Ernest Legill ging im Jahre 1958 die Heirat mit Oudill Nelly  ein und hilft, auch heute noch, im elterlichen Winzerbetrieb. Seine Frau, welche am 10. März 2004 verstarb, stammte ebenfalls aus der Ortschaft Schengen und deren Vater führte lange Jahre das Wirtshaus „Oudill“ (Abbildung: Photo vor Gasthaus Oudill. Oudill Nelly als Kleinkind an der Seite ihres Vater und mit zwei Gendarmen des Grenzposten in Schengen; 1939). Legill  war insgesamt 12 Jahre Gemeindevertreter wovon er während 6 Jahren Schöffe der Gemeinde Schengen war. Sein Vater war insgesamt 40 Jahre in der Gemeinde vertreten und während 15 Jahren hatte dieser den Posten des Bürgermeisters inne. Daneben war Ernest Legill 20 Jahre in der „Protection Civile“ aktiv.   

Der Sohn von Ernest Legill, Paul führt heute in der 9 Generation den Weinbetrieb weiter. (Abbildung: Logo des Betriebes).  
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Mons Ernest Legill

27, route du Vin

L-5445 Schengen

Sehr geehrter Herr Legill,

andurch übersende ich Ihnen die vorläufige Endfassung ihres Textes. Sollten noch einige kleine Verbesserungen vorzunehmen sein, so können Sie mir dies mitteilen.

Ausserdem finden Sie in diesem Umschlag die gewünschten Photos.

Ich werde Sie über die weitere Entwickelung des Buches auf dem Laufenden halten.

Herzlichen Dank und mit freundlichen Grüssen,

Georges Even

